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Optionen für Psychodrama-„Spiele“: 
(Die Teilnehmer/innen sollen nach Demo in Gruppen selbst üben / leiten / proben dürfen!) 
  

Handbuch Coaching und Beratung, Beltz 2005 
Kapitel Psychodrama, S. 371 ff.  
Hier: S. 380:  Mögliche Themen für „Spiele“ 
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Landkartensoziometrie:  
 

 Geburtsort  
 Arbeitsort, der vom Geburtsort am weitesten entfernt lag 
 letzter Urlaubsort  
 von wo komme ich jetzt angereist 
 wo lebe ich     �u�.�v�.�a�.� 

 

Diese Technik eignet sich gut zur Erwärmung in der Arbeit mit Gruppen. Die Teilnehmer/innen 
werden eingeladen, klar und deutlich ihren Namen zu sagen (Beispiel): „Ich heiße Marion Wendig 
und stehe hier in Buxtehude [Geburtsort].“ Die Technik lockert die angespannte Startsituation auf, 
die Teilnehmer/innen lernen ihre Namen, gewinnen erste Eindrücke voneinander, die sich auch 
räumlich verorten lassen. Nebenbei / implizit wird auch der Raum als Arbeitsinstrument einge-
führt. 
 
Aktionssoziometrie (hier eine thematische Variante) 
 

Die Teiln. stellen sich z.B. nach thematischen „Zugehörigkeitsassoziationen“ zueinander. Ein mög-
licher Start können berufliche Tätigkeiten sein. Damit es nicht durcheinander läuft, wird anfangs 
darauf hingewiesen, dass jede Standortbestimmung einer/s Teiln. (die auch eine Einladung ist) 
etwas Zeit haben sollte, um sich zu entfalten. Jede Gruppe entwickelt dabei ihre eigene Dynamik; 
oft mit Humor. Auch in dieser Technik nehmen die Teiln. den Raum als Arbeitsinstrument in Ans-
pruch, bilden kurzfristige Solidar-Grüppchen und erfahren, welche Rollen andere Teiln. einnah-
men oder einnehmen. Außerdem nehmen sie selbst spontan Rollen ein. Die Technik hat folgende 
implizite Ziele: Gruppenkohäsion fördern (durch erkennen von Rollenähnlichkeiten), auch Schüch-
terne können sich hier zeigen und räumlich ausdrücken, den Raum als Arbeitsinstrument kennen 
lernen, spontane Rollenidentifikationen (oder Rollenaktivierungen) explizit machen, „Aufstel-
lungsstatik“ in Bewegungsimpulse verwandeln (wie „Klatschen“)… Die Namen können geübt wer-
den, wenn die Teiln. bei jeder Standortveränderung sagen: „Ich heiße …. und ich stehe hier, weil 
ich …“ 
 
Skalierungssoziometrie  [räumliche Skala von 0-10] 
 

Diese Technik kann mit Einzelklienten und in Gruppen genutzt werden. Varianten: Imagination 
(„nur“ reden), zeichnen mit verschiedenen Skalierungsinstrumenten, räumliche Aufstellung. Den 
Teiln. werden Fragen zum Beratungsprozess oder zum Gruppenprozess gestellt. Die Fragen des 
Coachs haben häufig ausgewählte Fragerichtungen. Skalierungsbeispiele: Gibt es Gruppenpolari-
täten, wie sieht die Gruppenkohäsion aus, inwiefern liegt eine Bereitschaft zu emotionaler Arbeit 
vor, zu klärender / konfrontativer / deutender Arbeit…? Wie schätzen die Teiln. ihre bisherige 
Veränderung(sbereitschaft) ein, ihre Angst, ihren Mut, den Grad der Zielerreichung…? Der Coach 
kann hierbei ein Interview führen. In der Arbeit mit Einzelklienten wird dies in der Regel ein Diffe-
rentialinterview sein (Veränderungsinterview). Das Differentialinterview wird nicht zeitlich veror-
tet („Wie geht es ihnen im Vergleich zu letzter Woche?“) sonder räumlich (Beispiel): „Was genau 
ist der Unterschied (in Ihrem Denken, Wollen, Erleben, Fühlen, Handeln, den Metaprogrammen, 
der Verortung in logischen Ebenen…), wenn Sie sich hier von der 6 zu der 7 bewegen?“ Eine ande-
re Variante – die aber nur bei arbeitsfähigen Gruppen angewandt werden sollte, die den Umgang 
mit Verwirrung, Verwunderung und implizitem Erfahrungslernen bereits kennen – sind kurze Be-
merkungen (oft kryptische Aussagen) zum Gesamtbild der Aufstellung (Beispiel: „Eine typische 
Abguckeraufstellung, in der viele voneinander abgeguckt haben?“ Oder: „Man will ja auch nicht 
aus dem Rahmen fallen, in dem man ganz ehrlich ist…?“) oder zu einzelnen Personen (häufig die 
exponierten Personen weit vorne oder weit hinten auf der Skala).  
 
Wahlsoziometrie 
 

Eine häufig gewählte Wahlsoziometrie ist das Handauflegen. Die Teiln. wählen eine exponierte 
Person nach vorgegebenen Auswahlkriterien (Klient=Protagonist; Coach=Aufstellungs-/Gruppen-
/Psychodramaleiter/in). Eine häufig gewählte Auswahlanleitung ist beispielsweise: „Wählen Sie 
eine Person, von der Sie denken, dass sie jetzt (hier, heute) sowohl für sich selbst als auch für die 
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Gruppe etwas bearbeiten (anschauen, erproben…) kann; und zwar auf eine Weise, die dem Ar-
beitsstand unserer Gruppe entspricht und auch berücksichtigt, dass die ausgewählte Person etwas 
neues erfahren kann, auch Emotionen zulassen kann – aber nur auf eine Weise, die jetzt schon 
angemessen ist…“ Eine solche Einleitung enthält hypnotisch formulierte Auswahlkriterien.  
 
Freiheitsgrade in der Soziometrie 
 

Die Landkartensoziometrie hat deutlich weniger Freiheitsgrade für die Klienten (Akteure) als die 
Aktionssoziometrie. 
Coach (Supervisor/in, Psychodramaleiter/in…) führt den Prozess durch klare Instruktionen. Diese 
sollen aber auf der Inhaltsebene innerhalb des vorgegebenen Rahmens (Prozessverlaufsstruktur) 
die Klienten dazu anregen, sich möglichst spontan entfalten zu können: Sie sollen das eigene oder 
repräsentierte Erleben (Denken, Fühlen, Handeln) wahrnehmen und erfahren – und nicht das Er-
leben so genannter Rollenkonserven (die entweder durch sozialen Konformismus oder durch ei-
gene Abwehrstrukturen vorgegeben sind). Spontaneität bedeutet also in diesem Sinne kein be-
sonders kreativ oder komisch anmutendes Verhalten, sondern ein Erleben aus dem wirklichen 
Moment heraus – und nicht aus einer Wiederholung früherer Objektbeziehungsrepräsentationen 
(Übertragungsreaktionen, erlernte Rollen- und Handlungskonserven…). Der Coach muss sich bei 
zunehmenden Freiheitsgraden selbst auch spontan auf unerwartete Varianten der Interaktion ein-
lassen. Dies verlangt eine vielschichtige Prozessreflexion. 
 
Freiheitsgrade in psychodramatischen Aufstellungen 
 

Eine Reduktion der Freiheitsgrade (Reduktion der Komplexität der Wahrnehmung von Wirklich-
keiten) erleichtert Coach und Klient, sich auf wesentliche Aspekte der Wahrnehmung zu konzent-
rieren. In der Sprache der Gestaltpsychologie (nicht Gestaltpsychotherapie!) hieße das: Die Figur 
(Aufmerksamkeitsfokussierung) bleibt vor dem Grund (dem System) länger stabil (ist konsistenter) 
und kann ruhiger betrachtet werden. Da die Repräsentanten auch ihre eigenen Einfärbungen 
(Ängste, Beziehungserfahrungen, Übertragungen…) in Prozesse einbringen, eignen sich Aufstel-
lungen mit geringem Freiheitsgrad besonders für „Anfänger/innen“ (das gilt sowohl für Klienten 
als auch für Coaches). 
 

 Repräsentanten / Hilfs-Ichs werden aufgestellt (noch weniger Freiheitsgrad: sie werden 
„aufgesetzt“) und dürfen sich nicht bewegen und nichts spontan äußern. 

 Repräsentanten dürfen sich auf Anweisung bewegen (z.B. dem ersten Handlungsimpuls 
nach einem Klatschen für ein bis zwei Sekunden folgen, um dann die Bewe-
gung/Veränderung wieder „einzufrieren“). 

 Repräsentanten dürfen fürs Tauschen genutzt werden: Sie wechseln hierdurch die Identi-
tät der Rollenrepräsentation und müsse dann auch Sätze wiederholen, die vom vorheri-
gen Repräsentanten der Rolle (meist d. Klient/in) gesagt wurden. 

 Repräsentanten dürfen spontan ihren Antwortimpulsen folgen und dem Klienten (oder 
einem anderen Repräsentanten) antworten (Steigerung: oder den Klienten oder andere 
sogar spontan ansprechen; also nicht nur antworten). Diese Form der Aufstellung ist 
nicht empfehlenswert, wenn sich die beteiligten Personen noch schlecht kennen oder 
wenn eine nur geringe Selbsterfahrung vorliegt. Denn dann besteht die Gefahr, dass viele 
Eigenanteile geäußert werden (hinter dem „Deckmäntelchen“ einer Rollenrepräsentati-
on). 

 Einzelne Repräsentanten können selbst Spielregeln festlegen, die auch der Coach nicht 
kennt. Solche Repräsentanten heißen freie Elemente.  

 
Stehen oder sitzen: Aufstellungen, in denen die Repräsentanten stehen, sind emotional oft etwas 
wärmer und auch beweglicher. Es kann aber anstrengend sein, länger als 25 Min. zu stehen. Auf-
stellungen, in denen die Klienten sitzen, erlauben oft ein bisschen mehr „kühle“ (das muss aber 
nicht so sein!). Das Sitzen ist deutlich bequemer und wird länger toleriert. Stehende Repräsentan-
ten konzentrieren sich nach einer halben Stunde vielleicht eher auf die Qual des Stehens und 
nicht so sehr auf die repräsentative Wahrnehmung in ihrer Rolle. Sitzende Repräsentanten jedoch 
kommen nur langsam in Bewegung und haben Schwierigkeiten, ersten Bewegungsimpulsen auch 
zu folgen (z.B. Veränderungsimpuls nach Klatschen). Stuhlaufstellungen sind manchmal schon zu 
Beginn etwas statischer, wenn die Klienten die Stühle symmetrisch aufstellen. Sie müssen dann 
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darin unterstützt werden, keine Diskussionsrunde aufzustellen, sondern die Stühle dorthin zu stel-
len, wo es ihr Bauchgefühl wirklich (!) sagt.  
 
Wie werden Hilfs-Ichs / Repräsentanten vom  
Protagonisten eingerollt?  
Bei gefährdeten und unerfahrenen Klienten sollte das „Einrollen“ von Hilfs-Ichs u.U. nicht als Ein-
doppeln erfolgen, da es eine assoziierte Form des Einfindes ist. Bei Traumapatienten, gefährdeten 
Klienten, Single-Events oder Anfänger/innen, die die Psychodramaarbeit nicht kontinuierlich fort-
setzen, sollte an die Hilfs-Ichs eine dissoziierte Rollenanweisung erfolgen und d. Protagonistin soll-
te den Hilfs-Ichs einfach knapp erzählen, wer sie nun sind: „Du bist XXX. Du musst so schauen, bist 
soundso, stehst zu mir soundso…“ 
 
Fotoaufstellung mit Klatschen 
 

Technik: Klient stellt eine kurze unbewegliche Szene auf, die aus einer Perspektive betrachtet 
wird (Fotoperspektive). Hierzu eignen sich sehr viele Klienten- und Teamanliegen. Die Repräsen-
tanten müssen kurz eingerollt werden (es wird ihnen knapp durch den Klienten erklärt, wer sie 
sind, welche Position / Funktion / Rolle sie im System haben…) und wie sie stehen, sitzen, knien 
müssen. Auch Gestik und Mimik sind hierbei relevant. Nachdem alle Repräsentanten aufgestellt 
sind, macht der Klient ein virtuelles (oder mit Digitalkamera ein echtes) Foto aus der ursprünglich 
gewählten Aufnahmeposition. Nun werden die Repräsentanten interviewt (Veränderungsinter-
view): „Was haben Sie wahrgenommen, als sie hierher geführt wurden…? Welche Veränderungen 
haben Sie wahrgenommen, als Person X (die nächste, dann die übernächste…) aufgestellt wur-
de…?“ Das Veränderungsinterview kann der Coach führen oder der Klient. Wenn der Klient das 
Interview führt, braucht er präzise Instruktionen hierfür: Er sollte sich wirklich nur auf das Erfra-
gen von Veränderungen oder anderen spezifischen Wahrnehmungsfeedbacks konzentrieren (z.B. 
„Zu wem fühlen Sie sich hier hingezogen?“ „Von wem fühlen Sie sich hier nicht genügend gese-
hen?“…) . Der Klient (auch nicht der Coach) sollte in einen Dialog oder sogar in ein Streitgespräch 
mit den Repräsentanten eintreten. Nach dem Veränderungsinterview (siehe auch Lehrskript im 
Ordner: Lösungsorientierte Beratung) können die Repräsentanten aufgefordert werden, ihrem 
spontanen Veränderungs- bzw. Bewegungsimpuls ein bis zwei Sekunden lang nachzugehen. Das 
Startsignal für diese Veränderung kann ein Händeklatschen sein. Anschließend beobachtet der 
Klient das Bild aus seiner ursprünglichen Fotoperspektive, wird gefragt, welche Reaktion die Ver-
änderung bei ihm auslöst… Die Repräsentanten werden dann gefragt, wie es ihnen an der neuen 
Position oder in der neuen Geste (oder dem Gesamtbild) geht und welche Handlung sie ausge-
führt haben (nicht unbedingt „warum“ erfragen, da dies oft zu Rationalisierungen führt). 
 
Aufstellung des ersten Bildes 
 

Die Aufstellung des ersten Bildes wird von vielen Aufstellern so durchgeführt, dass die Klienten ih-
re Repräsentanten an deren Plätze führen, in dem ihnen vom Klienten die Hände auf die Schultern 
gelegt werden. Das wird in einem Zustand tiefer innerer Sammlung durchgeführt und die Person, 
die aufgestellt wird, schließt dabei meist die Augen. Diese rituelle Form „macht viel her“, da sie 
geheimnisvoll wirkt und in eine genaue Verhaltensvorschrift (Konserve) eingebettet ist. Der Pro-
zess des Hinführens gewinnt so eine gewisse Pseudoheiligkeit. Ansonsten ist aber jeder Ritus nur 
ein Hilfsmittel, sich auf etwas Wesentliches zu konzentrieren. Daher ist dieser Ritus weder 
schlecht noch gut. Er kann aber nützlich sein. Auf keinen Fall ist er aber an sich erforderlich oder 
vom Universum „vorgeschrieben“ (wie das manche Aufsteller meinen). Der Klient kann sich die 
Aufstellung aus vielen Perspektiven betrachten und macht kein Foto. Ansonsten ähnelt diese Auf-
stellung der Foto-Technik und kann auch mit dem „Klatschen“ kombiniert werden. 

 
Tetralemma-Logik 
 

Viele Konflikt- oder Entscheidungssituationen führen in eine Oszillationen zwischen der Illusion 
einer Alternative: Das Eine – oder das Andere (dafür – dagegen; bleiben – Rausschmiss; unschul-
dig – schuldig; lieb – gemein; …). Eine solche Illusion einer Alternative schafft einen Tunnelblick 
auf eine Interaktion. Eine erste Rahmenerweiterung ist die Installation der bisher übersehenen 
Vereinbarkeit der vermeintlichen Alternative: Beides. Die nächste Rahmenerweiterung ist die Ein-
führung eines bisher ausgeblendeten „Grundes“, des übersehenen Kontextes: Keines von beiden. 
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Der Rahmen lässt sich auch noch durch weitere Erweiterungen verändern: zeitliche Kontexte, 
ganz andere Kontexte, ganz andere Formen der Logik oder Weltwahrnehmung (freies Element, 
etwas völlig anderes, völliger Ausstieg aus bekannten vorgegebenen Rahmen)… 

 
Vorstellungsrunde / Erstgespräch mit Geste 
 

Viele Klienten äußern oder verdeutlichen in ihren ersten Sätzen ein zu Grunde liegendes implizites 
Beratungsanliegen. Dies wird dann oft durch ein offizielles Anliegen „überdeckt“. Es ist daher 
wichtig, auf die ersten Worte, Gesten, mimischen Variationen u.ä. zu achten. Dies kann auch zu-
sammen mit den Klienten erarbeitet werden, in dem der Klient gebeten wird, seine erste Aussage 
gestisch zu untermalen und zu wiederholen. Dabei ist es wichtig, dass nicht nur die kognitive 
Komponente verkörpert wird, sondern besonders auch der emotionale „Grund“ (besser mehrmals 
erproben lassen, um mehr „Echtheit“ zulassen zu können). 
 
Teppichkehrer: Containment / Spiegelung / Matrix …  
 

Diese Techniken aktivieren innerhalb einer Gruppe (auch in der Arbeit mit dem Einzelklienten) 
unbewusste, bewusste und teilweise bewusste Erlebnisinhalte, die in der Interaktion bisher nicht 
zur „Figur“ wurden (aber als „Grund“ evident sind). 
 

Der Begriff des Containments stammt vom Heinz Kohut, dem Begründer der selbstpsychologi-
schen Schule innerhalb der Psychoanalyse. Der Coach verdeutlicht in sich Gedanken, Fantasien 
und Emotionen, die innerhalb der Gruppe zu einem großen Teil unbewusst sind oder noch nicht 
rückbezüglich betrachtet werden können: Die Teilnehmer/innen (der Klient) können den Zeigefin-
ger noch nicht auf sich richten (zu belastend, die Ichstabilität gefährdend, starre Abwehr…). Daher 
nimmt der Coach die Erlebnisinhalte in sich auf (wie ein Container), betrachtet sie, zeigt sie in der 
Gruppe, damit die Gruppe stellvertretend daran Anteil haben kann und eine Spiegel und evtl. 
auch ein Modell vor sich hat, um zu erkennen, dass eigene Erlebnisinhalte im stellvertretenden 
Träger „überlebt“ werden können. Viele Coaches, Aufstellungsleiter, Psychotherapeuten nehmen 
in der Arbeit mit ihren Klienten manchmal unvorbereitet starke eigene Reaktionen wahr (Erre-
gung, Angst, zerfahrenes Denken, Schwermut u.v.a.). Hierbei handelt es sich um eine Reaktion auf 
Übertragungsangebote des Klienten (z.T. eine Reaktion auf so genannte Introjekte). Die Erlebnis-
inhalte trägt der Coach einige Zeit bei sich, teilt der Gruppe die Inhalte und ihre Qualität aber mit 
und gibt sie dann langsam der Gruppe (dem Klienten) zurück; in einem Tempo, das die Gruppe 
mitgehen kann. 
 

Spiegelungsphänomene: Dieser Begriff wurde häufig von Michael Balint genutzt; dem „Erfinder“ 
der Intervisionsgruppenarbeit (bei Medizinern: Balint-Gruppen). Klienten oder Gruppen äußern 
ihre emotional beladenen Gedanken oft in Stellvertretergeschichten. In der Interaktion mit einem 
„strengen Coach“ erzählt ein Klient z.B. von einem strengen Lehrer aus der Grundschule, der ihm 
Angst gemacht hat. Oder in einer sehr straff geführten Gruppe witzeln die Teilnehmer/innen über 
Polizisten, die Freude daran hätten, andere Menschen zu gängeln und Knöllchen zu verteilen… 
Solche stellvertretenden Geschichten aus dem damals und dort sind metaphorische Umschrei-
bungen einer Interaktion, die hier und jetzt stattfindet. Ein Coach kann dies in die momentane Si-
tuation einbinden, in dem er die Idee äußert, dass es möglicherweise „Parallelen“ zur jetzigen 
Interaktion gibt. 
 

Der Matrixbegriff stammt von Siegmund H. Foulkes. Im fiel in der Arbeit mit Gruppen auf, dass 
einzelne „neuartige“ und exponierte Stimmen, Meinungen oder Handlungsstrebungen innerhalb 
der Gruppe auf Ablehnung (oft auf Wut, Aggression u.a.) stießen. Im Verlauf der Gruppenarbeit – 
oft erst nach Wochen oder Monaten – äußerten dann auch andere Gruppenmitglieder ähnliche 
„neuartige“ Gedanken oder Emotionen, die sie von sich selber kennen (zum damaligen Zeitpunkt 
aber noch nicht wahrnehmen konnten). Foulkes Hypothese zu dieser Beobachtung war, dass in-
nerhalb von Gruppen ein latentes Geflecht von Beziehungen, Meinungen, Einstellungen, Interak-
tionen, Abwehrmechanismen… vorliegt, dass sich gegenseitig darin bestärkt, die ängstigenden 
Selbstanteile unbewusst zu halten (ähnlich wie in der Paarkollusion bei Jürg Willi). Gleichzeitig gibt 
es eine Bewegung dahin, diese abgewehrten Erlebnisinhalte zu äußern; sie manifest zu machen.  
Sobald eine Person die latenten Aspekte manifest macht, werden diese Aspekte in der Person, die 
sich exponiert hat angegriffen. Sie übernimmt dann z.B. eine Sündenbock- oder Blitzableiterfunk-
tion (für eigene unbewusste abgewehrte Anteile oder Aspekte). In Gruppen kommt es dann häufig 
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zu Spaltungsprozessen, zu Trennungswünschen, zu Verurteilungen. Ein Coach sollte daher sehr 
darauf bedacht sein, sich nicht mit einer Gruppenmehrheit zu solidarisieren oder sogar einen Aus-
stoßungsprozess eines Sündenbocks zu unterstützen. Der Fokus des Coachs sollte dann darauf lie-
gen, der Gruppe den Nutzen und den Wert der Sündenbockrolle zu verdeutlichen: In dieser Rolle 
des Sündenbocks liegen meist wesentliche Selbstanteile, die die Gruppenmitglieder (Klienten) 
langsam wieder in sich integrieren können (den Zeigefinger umdrehen). Ein weiterer Nutzen von 
Sündenböcken liegt darin, dass sie Hinweise für ausgeblendete Aspekte liefern (für das „andere“): 
 
Spiegel-Techniken / den Klienten mit aufstellen 
 

In Spiegel-Aufstellungen wählt der Klient einen Repräsentanten für sich selbst. Der Coach gibt da-
nach die Anweisung (Beispielformulierung): „Schauen Sie sich die Aufstellung bitte an und achten 
Sie auf Ihre Wahrnehmung dabei. Sie können sich so umsetzten, dass Sie gut beobachten kön-
nen…“ Der Klient sieht „wie in einen Spiegel“. Der Klient kann später gebeten werden, in die Posi-
tion seines Repräsentanten zu tauschen. Dieser wird dann entrollt (aus der Rolle entlassen). Der 
Klient ist dann in seinen Spiegel eingetreten und agiert selbst innerhalb der Aufstellung. 
Es gibt auch Aufstellungsvarianten, in denen der Klient von vornherein mit agiert. Das Betrachten 
eines Spiegels erlaubt zunächst etwas mehr emotionale Distanz und kann den Klienten langsamer 
an die Aufstellung heranführen. Es ist aber auch sehr erwärmend, sich selbst von außen in einer 
Aktion zu sehen. 
 
Repräsentanten, Symbole, situative Spezifizierung durch Requisiten 
 

Durch menschliche Repräsentanten können alle Personen (Gegenstände, Wesen, inneren Anteile, 
Pflanzen, Strebungen, Rollen…) dargestellt werden, die für die Aufstellung des Klienten benötigt 
werden. Die Repräsentanten verkörpern dabei nicht die realen anderen Personen, sondern innere 
Objektbeziehungskonstellationen des Klienten (sie verkörpern etwas aus dem Kopf des Klien-
ten!). Trotzdem kann es zu verblüffenden Ähnlichkeiten mit den Personen kommen, die repräsen-
tiert werden. Dieses Phänomen ist auch von anderen Primatengruppen und Gruppen- / Herden-
tieren bekannt. Aus der Stellung und einem sehr komplexen kommunikativen Geflecht in Grup-
pen, Schwärmen, Rudeln, Gruppen… offensichtlich lassen sich repräsentative Erlebnisinhalte ab-
leiten. Andere Erklärungshypothesen für dieses Phänomen sind unbekannte Feld- und Fernwir-
kungen. Diese lassen sich aber bisher nicht experimentell oder sozial- bzw. naturwissenschaftlich 
„beweisen“ und erklären.  
Wenn Personen (oder innere Anteile) aufgestellt werden, hierfür aber keine menschlichen Reprä-
sentanten vorhanden sind, wählen die Klienten Symbole – nichtmenschliche Verkörperungen als 
Repräsentanten.  
Eine Aufstellung kann (muss aber nicht immer) situativ spezifiziert werden: „An welche Situation 
genau haben Sie gedacht, als Sie von Ihrem Aufstellungsanliegen gesprochen haben?“ Diese Situa-
tion kann durch die Wahl einzelner Requisiten verdeutlicht werden (Schreibtisch, Schrankwand, 
Fensterfront, Stehlampe…). Die Requisiten müssen dabei nicht den Gegenständen entsprechen, 
die sie darstellen sollen. Auch Requisiten können innerhalb der Aufstellung „magisch belebt“ wer-
den. Sie werden dann zu Repräsentanten. 
 
Wie werden Repräsentanten an ihren Platz geführt? 
 

 Vom Klienten hergebeten, und verbal sowie gestisch auf eine Position geleitet. Die Posi-
tion sollte sehr genau „aus dem Bauch heraus“ gewählt werden. Der Coach unterstützt 
dies ggf. mit Kommentaren: „Lassen Sie sich ruhig Zeit dafür. Manchmal kommt es auf 
den Millimeter an…“ 

 Vom Klienten hergeleitet durch Anfassen am Arm. 
 Vom Klienten hergeführt, indem der Klient dem Repräsentanten die Arme sanft auf die 

Schultern legt. Der Repräsentant kann sich dabei die Augen schließen und schon auf Ver-
änderungen und Wahrnehmungen aus der Repräsentantenrolle konzentrieren. Der Klient 
soll sich vorher gut sammeln. Das kann durch ein Ritual erleichtert werden: z.B. kurz die 
Augen schließen lassen, tief einatmen lassen, eine Anweisung: „Ganz bei sich sein, ein-
fach geschehen lassen und nachzudenken…“  Es gibt weitere Varianten. Keine davon ist 
heilig! 
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Zukunftsprogressions-Aufstellung 
 

Erkenntnisse aus vorherigen Aufstellungen oder der Coaching-Arbeit können als Zukunftsprogres-
sion (Futurepace, Probeaufstellung der Zukunft, Probehandeln in der Zukunft) ausprobiert wer-
den: Wie sieht die Aufstellung aus, wenn die Veränderungsideen (Handlungsentwürfe, Einsichten, 
Pläne) umgesetzt werden, die sich aus der vorherigen Arbeit ergeben haben? Die Zukunftsprog-
ression kann auch in zwei Varianten durchgeführt werden: Wenn alles so bleibt wie bisher, wie 
sieht dann die Zukunft in 3, 5, 10, 20…Jahren aus? Oder: Wenn meine Handlungsideen so umge-
setzt werden, wie ich das jetzt realistisch annehme: Wie sieht dann die Zukunft in 3, 5, 10, 20… 
Jahren aus? Aus dieser zukünftigen Aufstellung ergeben sich oft weitere Ideen zur Veränderung 
des Zukünftigen. Oft muss sogar die ganze „erste Planung“ revidiert werden. 

 
Themen-Aufstellungen 
 

Meistens geben die Klienten ein Thema explizit vor. Es entsteht im Beratungsverlauf das Anliegen, 
bestimmte familiäre, berufliche oder innere „Systeme“ näher zu untersuchen. Einem Coach fällt 
das Erkennen typischer „Spiele“ leichter, wenn er mit einer Reihe von „Spielsituationen“ bereits 
vertraut ist (siehe S. 380 Handbuch Coaching und Beratung). Ein Coach kann dem Klienten auch 
ein Thema (ein Spiel, eine Aufstellungssituation anbieten). Am WE haben wir zwei mögliche Spiel-
varianten solcher Aufstellungen erlebt. 
 
„Psychologisches soziale Atom“ aufstellen 
 

Hierbei werden die Objektbeziehungsrepräsentanzen, die momentan bedeutsam sind (im Kopf d. 
Klientin) externalisiert: Auf die Bühne geholt. Dabei entspricht diese Form der Aufstellung nicht 
einer Übertragung der „Aufstellungssituation“ vom Papier des sozialen Atoms auf eine Bühne: Un-
terschiede des Mediums, des Raumes und der Zeit führen zu ganz anderen räumlichen Verteilun-
gen! Diese Aufstellungsvariante wird meist mit den Techniken des Tauschens und Doppelns kom-
biniert.  
 
Problemraum – Lösungsraum 
 

In der Teamberatung kann ein Team mit einem Problem oder Anliegen zunächst in einem Prob-
lemraum aufgestellt werden (mit einem Seil wird eine Grenze zu einem unbekannten Lösungs-
raum markiert). Die aufgestellten Personen werden dann zu ihren Wahrnehmungen interviewt 
(Abstände zu anderen, zur Grenze, Beziehungen, Fantasien, Mutmaßungen, Einschätzungen, Vor-
würfen…). Dann werden sie in den Lösungsraum eingeladen, wobei sie noch nicht wissen brau-
chen, was der Lösungsraum ist, wie die Lösung aussieht.  Sie müssen auch nicht wissen, wie man 
eigentlich in diesen Lösungsraum gelangt. Sie werden dort einfach so aufgestellt (wie es der Pro-
tagonist unbewusst wahrnimmt). Dann wird wieder interviewt. Anschließend kann für einzelne 
Hilfs-Ichs eine Linie zwischen der Position im Problemraum und im Lösungsraum aufgespannt 
werden. Diese Linie wird skaliert (1-10). Die entsprechenden Hilfs-Ichs können dann auf diese Li-
nie gebracht werden (rückwärts kontinuierlich, diskontinuierlich) und auf den einzelnen Skalie-
rungspunkten interviewt werden: unterschiede, was hat sich von Position X zu Y verändert… So 
gewinnt man Informationen über die erforderlichen Veränderungen und Schritte, die erforderlich 
sind, um aus dem Problemraum in den Lösungsraum zu gelangen. 
 
Frühling – Sommer – Herbst – Winter 
 

Vier Felder 
 
 
 
Noch mehr Aufstellungen für die eigene Persönlichkeitsentwicklung?  
Seminar Selbsterfahrung mit psychodramatischen „Aufstellungen“   
Infos: www.drmigge.de/selbsterfahrung.html  


